
leistet am beinmachetagdie denkbar besten Dienste. Zm  Scheuem von Badewannen
aus Email, Zink oder aus Porzellanen Röbrenleituugen, Wasserhähnen, fliec-enbekleidung

der Stände und der fussböden mache man sich eine reichliche Sunlicbt Seifenlauge. Bei leichter
Arbeit ist die Wirkung eine wunderbare! Sunlicbt Seife enthält weder scharfe Bestandteile noch freie
oder überschüssige Soda, welche den Anstrich angreifen.
Sie löst nur den Schmutz und lässt die ursprünglichen
färben wie neu erglänzen.

Beim Einkauf achte man genau auf die Original*
Packung und den gesetzlich geschützten Damen< Sunlicbt
Seife, da sich viele Nachahmungen im Bändel befinden.

I Beilage jiim„Wiesbadener General-Aiyeiger".
9fr. 214 . Freitag , den 14 . September 1806. 21. Jahrgang.

Zu den Kaifermanouern in Schieden.

Das Königliche Schloss
in Breslau

dem  Pfaffenberge bei
Sunzelwifjt

Das
Clausewitz - Denk mal

Die Universität
in Breslau

®te diesjährigen Kaisermanöver spielen sich aus allhisto-
nlchem Boden ab . Sie haben bereits in der Nähe von Licgnitz ..
«gönnen, der alten Stadt , unter deren Mauern einst die Mon-
Wen geschlagen, Laudon von Friedrich hem Großen besiegt und

>s Franzosen von den Truppen Blüchers , in die Katzbach ge¬
neben wurden . An den großen Hebungen sind die Truppen-

des I ., Z, uns, g, Armeekorps beteiligt . Aus Vorschlag
9 Chefs des Großen Generalstabes führt der Kaiser diesmal

^ >nen Oberbefehl , er hat dagegen das oberste Schiedsrichteramt

übernommen . Die Uebungen sollen vollständig den Charakter
der Kriegsmäßigkeit tragen , das 6. Armeekorps ist in Kriegs-
stärke ausgerückt , die Bataillone haben eine Kopfstärke von
800 Mann . Bis jetzt haben die Kavallerien der beiden Armeen
Fühlung genommen , so daß in den allernächsten Tagen natürlich
die großen Ereignisse zu erwarten stehen . Die bisherigen Auf¬
märsche und Aktionen vollzogen sich in glänzender Ordnung;
die Manöver sollen eine Probe auf das neue Reglement bilden.

Aus Giler Welt
<o * » » stdele Genieindevertretersitziing mit anschließender

lluferei beschäftigte die Berliner Ferienstrafkammer in einer
-,,-MMche , die sich gegen den Bauerngutsbesitzer und Gemein-
iJe .. Wollschläger aus Klein -Büren richtete . Dos,
^ Teltow liegende Dörfchen Klein - Beeren ist sonst

- friedlich, und nie war daselbst ein Parlamentskrach vor-
s. ,^ ^ n. Eines Tages hatte auch Klein - Beeren seine „Sen-
cinp01Q' - dtiai d . I . fand in dem Gasthose des Ortes
all ,,, usammenkunft der Gemeindevertreter statt. Auf der nicht
oelLA • en  Tagesordnung stand u . a . ein Punkt : Wegean-
'eines Während die Majorität hegen die Erbauung
U,,-^ ^ llnumten Weges war , vertrat die anders Partei die

"örbaut wird er doch!" Es kam zu einem heftigen Wort-
—  Der Bäcker T . rief mit Stentorstimme einem seiner

Gegner zu : „Da bist Du zu dämlich zu , um so etwas zu ver¬
stehen !" Als Antwort riefen ihm sofort mehrere Personen zu:
„Back ' man lieber Deine Schrippen größer , vielleicht wirst Du
davon schlau." ^ Der Kossät D ., ein Herr von 60 Jahren , fuhr
m größter Aufregung den Gemeindeschösfen und jetzigen Ange¬
klagten Wollschläger an . Wollschläger drohte daraus mit
Schlagen . Die der Angeklagte behauptet , habe er hierauf von
D . eine Ohrfeige bekommen . Dieser behauptet jedoch , W hab°
sofort seiner Drohung die Tat folgen lassen . Tatsache ist, daß
D . bald daraus mit einer durch einen Faustschlag aus der
Fasson geratenen Nase der fidelen Gemeindevertretersitzung den
Rücken kehrte und einen Arzt aufsuchen mußte . Gegen den
schlagfertigen Gemeindevertreter wurde das jetzige Strafverfah¬
ren eingeleitet , welches in erster Instanz das Schöffengerichi
Groß -Lichterfelde beschäftigte . Wollschläger wurde wegen Kör¬
perverletzung zu 25 A  Geldstrafe verurteilt . Hiergegen legi¬
er aber Berufung ein . In der Verhandlung vor der Strafkam¬

mer gelang es dem Angeklagten , den Nachweis zu führen , daß
er tatsächlich von D . zuerst geschlagen worden sei. Das Ge¬
richt kompensierte deshalb die gegenseitigen Körperverletzungen
und erkannte auf kostenlose Freisprechung.

Aussetzung eines Sterbenden . Wie bereits kurz berichtet
wurde , sind von der Strafkammer in Weimar sieben Einwoh-
ner aus Teutleben , darunter der Bürgermeister , wegen Aus¬
setzung eines Sterbenden zu je fünf Monaten Gefängnis ver-
urteilt worden . . Den Angeklagten wurde zur Last gelegt , im
Dezember 1908 in einer Wintersnacht einen alten , vollkommen
hilflosen und gebrechlichen Handwerksburschen , Wüst -mann aus
Apolda , ausgesetzt und so dem Tode preisgegeben zu haben,
^er Unglückliche war anscheinend nicht ganz geheilt aus dem
Buttstädter Krankenhaus entlasten , hatte sich mühselig nach
Teutleben geschleppt und bettelte im Ort umher , bis er
schließlich im Hose eines Mitangeklagten kraftlos zusammen-
brach . Er kam darauf ins Teutlebener Armenhaus ; da er
jedoch damit der Gemeinde zur Last zu fallen drohte , suchte man
sich seiner wieder zu entledigen . Es wurde darüber in einer
Versammlung förmlich beraten , sodann die Tür zum Armen-
hause ausgebrochen , und der Unglückliche auf einen Wagen ge>
Nippst der ihn nach Hardisleben , eine halbe Stunde von
Teutleben entfernt , brachte . Dort legte man ihn in einer offe¬
nen Scheune nieder , in der er fünf Tage später als Leiche aüf-
getunden wurde . In der Verhandlung gaben die Angeklagten
r C * Ä behaupteten aber , sie wären der Meinung gewe¬
sen, der Mann verstelle sich. Dieses wurde jedoch von allen
Zeugen , die den Mann gesehen hatt .en , widerlegt . Zwei Jahre
lang verstanden es die Teutlebener Einwohner , diese Schand-
tat zu verheimlichen , bis man endlich durch einen Zufall dem
Verbrechen auf die Spur kam . Tie ärztlicheu Sachverständigen
sprachen sich allerdings dahin aus , daß nicht mit voller Be¬
stimmtheit erhärtet werden könne , daß der Tod auch wirklich
insolge der Aussetzung eingetreten sei, eine große Wahrschein-
Uchkeit sei aber dafür vorhanden , daß diese Aussetzung dem
Manne den letzten Rest gegeben habe . Diese ärztliche Bekun-
düng rettete die Angeklagten vor dem Zuchthaus.

Ein Kämpf gegen die „Billard -Spielhöllen ". Aus Paris
^lrd b>erhöhtet : Um das anscheinend so harmlose Billard ist in?
dem klassischen Lande des Billard - Spiels ein kleiner Krieg ent-
standen , der jetzt zu einem gewissen Abschluß gelangt ist. Es'
hat sich nämlich im Laufe des letzten Jahrzehnts besonders zu
einem Glücksspiel entwickelt , das es in seinen Anfängen doch
durchaus nicht gewesen ist . In Italien erfunden , hat es zu- '
nächst am Hoft des Sonnenkönigs eine Heimstätte gesunden , der
es aus Gesundheitsrücksichten eifrig betrieb . Die Aerzte Lud¬
wigs XIV . hatten ihm körperliche Bewegung verordnet Von
Frankreich verbreitete sich das Spiel als „ noble je »" ' in der
vornehmen Welt des achtzehnten Jahrhunderts . Ist ein noch
so harmlows Spiel einmal in Aufnahme gekommen so wird
^ bald aushören harmloser Zeitvertreib zu sein , und sich zum
Glücksspiel ausgestalten . Das geschah auch prompt im Frank¬
reichoes 18. Jahrhunderts . Bald sehen sich die Behörden in
der Lage , einen Kampf gegen die Billardhöllen zu führe »,; sie
machten den Besitz eines Billards von einer Konzession abhängig
und erließen blondere Reglements für das Spiel Die fron-
Milche Revolution brachte zu ihren sonstigen Freiheiten auch die
Billard -Freiheit . Lange Zeit wurde sie nicht mißbraucht , das
Billard nahm seine alte Rolle als Mittel der Verdauungsför¬
derung wieder auf und diente sonst nur dazu , über leere Stun-
den hinwegzuhelfen , wenn man von ein paar Matadoren absieht,
die aus ihrer Kunstfertigkeit einen Beruf machten . Auch unter
den Literaten fand das Spiel seine Verehrer , insbesondere in
Frankreichs Alexandre Dumas , Emile Angler , Henri , Meilhac
waren eifrige Spieler . Nun sind in den letzten zehn Jahren
in Paris „Billard -Akademien " entstanden , die sich wieder zu
wahren Spielhöllen entwickelt haben , in denen die unsinnigsten!
Wetten abgeschlossen wurden . Jeder hat in diesen ohne wei-
teres Zutritt , und - so kommt es , k)aß hier gerade Äie kleinen
Leute , Unterbeamte und Heranwachsende junge Leute täglich der-
kehren und ihr Geld verlieren . Sogenannte „Professoren " spie¬
len gegeneinander unter den verschiedensten Bedingungen Par-
t,en und die Zuschauer setzen auf ihre Favoriten , wobei die
Akademie in ledem Falle einen bestimmten Betrag von den
Wettsätzcn einstreicht . Von Zeit zu Zeit werden groß - Matches
von Billardmeistern abgehalten , wodurch diesen Veranstal-
tungen ein gewisses sportliches und artistisches Interesse der-
liehen wtzd . Bei der Präfektur sind aber in der letzte»! Zeit
so viele Klagen über das Ueberhandnehmen des Spiels in die-
sen Akademien eingelausen , daß sie deöen Besitzer aufforderte
dem Hasardspiel ein Ende zu machen . Doch die Besitzer Widers
setzten sich energisch ; von Hasard könne keine Rede sein und
die angestrengten Prozesse verliefen für die Behörde nicht im-
mer günstig . Nun hat der Polizeipräfekt zu einem eigenartigen'
Auskunftsmittel gegriffen . Er stellte fest, daß die „Professoren"
der Billard -Akademien in der Mehrzahl Ausländer waren und
wies sie einfach aus . So fanden die Gäste der Akademien eines
Tages die Spieler , aus die sie zu setzen pflegten , nicht mehr vor.
Der Wettsucht ist auf diese Weise in den Billard - Akademien
für einige Zeit ein Ende gemacht . Aber wie lange wird es
dauern , und ein französischer ' Nachwuchs wirb an der Stelle
der Ausgewiesenen stehen , bei dem dieses einfache Mittel nicht
mehr anwendbar sein wird?
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kNachdruck Verbote» '
„So denke ich auch," sagte Didier mit einem verstohlenen

Seitenblick auf die Tür des .Kontors. „Der Buchhalter ist re¬
bellisch geworden; er hat gedroht, den Burschen zu verteidigen."

„Werfen Sie ihn hinaus !"
„Dazu müßte ich einen Vorwand suchen."
„Solcher wird sich leicht finden."
„Äch Zweifle nicht daran , indessen, ich hege doch auch man¬

ches begründete Bedenken. So lange der Mann mein Brot
ißt, wird er nicht wagen, ernstlich etwas gegen mich zu 'unter¬
nehmen; lasse ich ihn Hunger seiden, so richtet seine ganze Wut
sich gegen mich, und ich muß mich dann auf das Schlimmste ge¬faßt machen."

„Er hat ja keine Beweise!"
„Nein, aber er weiß doch vieles."
„Seinen Worten glaubt niemand."
„Nein, aber sie können uns nichtsdestoweniger in Unan¬

nehmlichkeiten bringen. Ueberdies möchte ich auch nicht gern
seine Dienste entbehren, da ich wieder auf seine Hilfe allein
angewiesen hin, er ist zuverlässig."

„Und billig!" spottete .Garnier ; „ich fürchte, Sie lassen
sich dadurch zu einer Torheit verleiten, die Sie später bereuen
werden. Machen Sie kurzen Prozeß und schicken Sie ihn fort.
Sie werden bald Ersatz für ihn gefunden haben."

„Ich denke, Ms ich ihm sagte, hat ihn eingeschüchtert; nun
will ich abwarten, ad er sich fügt oder ob er weiter rebelliert.
Mathieu soll ihn beobachten."

„Haben Sie die deutsche Gouvernante schon unterrichtet?"
fragte Garnier.

„Ich fand noch keine Zeit dazu; ich fürchte, sie wird. nach
dieser Nachricht mein Haus verlassen."

„Desto besser!"
„Diese Ansicht teile ich durchaus nicht. Ich hoffe, es wird

nur gelingen, sie zu überzeugen, daß Weimar ihrer Freund-
Hast und ihres Vertrauens nicht wert war ."

Garnier lachte höhnisch und zuckte die Achseln.
„Wenn Sie auf meinen Rat hören wollten, so sorgten Sie

~;ür, daß diese Freundin Weimars Ihr Haus beute noch
erließe. Aber einem Verliebten ist leider nicht zu raten.
- n, wie Sie wollen, aber mich lassen Sie aus -dem Spiele,
w habe jetzt genug mit dem Bruder des Mädchens zu schaf-

der ebenfalls beseitigt werden muß."
„Ich wüßte nicht, in welcher Weise er unseren Plänen

!-"äi,rlich werden könnte."
„Aber ich weiß cs, und außerdem habe ich selbst noch ein

Hurn mit ihm zu pflücken."
„Ah bah, lassen Sie den Bursche» laufen, er wird nicht

wagen, mit uns anzubinden."
„Aber ich binde mit ihm an, ich will meine Rache Haben,"

sagte Garnier , sich erhebend. „Sie brauchen sich in diese An¬
gelegenheit nicht zu mischen, ich betrachte sie als meine Privat¬
sache; sorgen Sie nur , daß die Gouvernante Ihnen nicht ei¬
ne." bostn Streich spielt. Sodann fordere .ich nun anÄ. mei¬

nen Lohn; bereiten Sie Cäcilie auf die Verlobung vor. ich bin
des Wartens müde."

Henry Didier blickte lange auf die Tür , hinter der sein
guter freund verschwunden war ; er hätte viel darum gegeben,
sich nun auch von diesem Manne für immer befreien zu kön¬
nen. Aber hatte er denn Ursache, ihn zu fürchten? Keines¬
wegs! Von all den gefährlichen Geheimnissen durfte Garnier
nicht eine Silbe verraten , wenn er nicht sich selbst dem.Straf¬
richter überliefern wollte; seine Drohungen hatten somit nicht
die geringste Bedeutung. Ändere Sorgen nähmen ihn in An¬
spruch. War Leontine in der Tat die Freundin Weimars,
kannte sie seine Geheimnisse und seine Absichten, und mußte
man erwarten, daß sie auch jetzt noch ihn in Schutz nehmen und
heimlich für ihn wirken würde? Durste Didier sich unter solchen
Umständen der Hoffnung hingeben, daß sie seine Wünsche er¬
füllen und seine Hand annehmen werde? Er beschloß nach lan¬
gem Nachdenken, ihr erst beim Diner das Vorgefallene zu be¬
richten und dann alles aufzubieten, um sie von der Schuld
Weimars zu überzeugen. Gelang ihm das, so durste er an
seinen Hoffnungen festhalten, die er nicht um alle Schätze der
Erde fahren lassen wollte.

Leontine hatte bereits durch die Dienerschaft von der Ver¬
haftung Theobalds Kenntnis erhalten und bis zum Diner
Zeit genug zum Nachdenken.

Wenn sie den Verhafteten in Schutz nahm und ihrer Ent-
rustung über diese neue Schurkerei Worte lieh, dann blieb ihr
nichts übrig, als dieses Haus zu verlassen, und dann konnte
sie dem unglücklichen Freunde gar nichts nützen. Sie mußte
nun auch Cäcilie einweihen, um an ihr eine Bundesgenossin
zu gewinnen, das Schicksal Theobalds konnte ja auch ihr zuteil
werden, wenn Henry Didier Mißtrauen gegen sie hegte

Tante Jeanette hütete noch- immer das Zimmer, unter dem
Vorgeben, ihre Migräne wäre diesmal âußerordentlich hart¬
näckig, in Wahrheit wollte sie mit Levntine so wenig wie mög¬
lich zusammentresfen, nachdem Garnier ihr das Versprechen ge¬
geben hatte, diclselbe aus dem Hause zu entfernen. So war
Didier auch heute mit den jungen Damen bei Tische allein.

Cacili-e brachte sofort die Rede aus die Verhaftung Theo-
balds, und- Didier gab sich den Anschein, sie tief zu beklagen.

Er sprach von seinem Prozeß gegen Johannes Weimar
und wußte die Schuld des Verurteilten in der glaubwürdigsten
Weise darzustellen. Er behauptete, der Sohn jenes Mannes
habe sich nur deshalb unter falschem Namen in sein Haus ein-
geschlichen, n-m Rache an ihm zu nehmen,und ihn zu betrügen
Dann führte er .alle Beweise an, die für die Schuld Theobalds
zeugten, und er hatte die Genugtuung, daß . alle feine Zu¬
hörerinnen ihm nicht widersprachen.

Leontine erklärte offen, sie habe gewußt, daß Theodor
Winter der Sohn jenes- Johannes Weimar sei; schon in . Cha¬
teau Monterau habe er ihr gesagt, daß er hier die Beweise
für die Schuldlosigkeit seines Vaters suchen wolle, von der er
fest überzeugt fei; sie habe .ihm abgerate«. Da «r aber niM
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haben ahjuhringen getvetfen ‘fei, hätte fie ihm  versprochen , fein
.Geheimnis zu wahren, ' natürlich hätte .sie dies nicht .zugesichert,
wenn sic die Absicht der Rache und des Betruges gekannt.

Diese ruhig gegebene, ganz aufrichtig scheinende Erklärung
beseitigte mn so mehr alle Besorgnisse Didiers , als Leontine
hinzusügte , sie werde nun ihren Landsmann seinem Schicksal
überlassen und auch ihrem Bruder die nötigen Ausschlüsse ge¬
ben, damit er ebenfalls sich um die Angelegenheit sticht weiter
bekümmere. . .... . ..

Didier sprach dafür seinen Dank aus . 'Weimar muffe für
die niedrige Rache exemplarisch bestraft werden , sagte er ; sein
trotziges , sreches Benehmen bei der Verhaftung mache jede
Schonung unmöglich. „Ich würde auf seine Bestrafung ver¬
zichtet haben, wenn er die Schuld sofort eingestanden , um Vdr-
'zeihung gebeten und sich mit seiner Sohnesliebe entschuldigt
bätte, " sagte er rnit einem bedauernden Achselzucken; „aber nur
auch jetzt noch die Behauptung ins Gesicht zu schleudern, er
sei so schuldlos wie sein Vater , das war zu stark ; einew solch
hartgesottenen Sünder gegenüber muh man die ganze Strenge
des Gesetzes walten lassen." ,

Cäcilie , die in daS Geheimnis Theobalds noch nicht voll¬
ständig eingeweiht war , beobachtete ihre Freundin verstohlen;
sie konnte sich deren Ruhe nicht erklären , aber sie wagte auch
nicht, in Gegenwart ihres Onkels eine Bemerkung darüber zu
machen.

„Was Ihren Bruder betrifft , so will ich Ihnen nicht ver¬
schweigen, daß er durch gewisse Vorfälle in seiner Heimat den
Haß Garniers auf sich geladen hat, " nahm Didier nach einer
Pause wieder das Wort . „Sie werden vielleicht diese Vorsalle
kennen." , . .

Ja , sch kenne sie," unterbrach ihn Leontine ruhig , „und
eben"deshalb ist es mir unangenehm , dah er hierher kam. Ich
kann mir wohl denken, daß Garnier ihm diese Beleidigungen
nicht vergessen hüt , aber ich hosse auch, baß die beiden ^nranoer
nicht begegnen ; aus diesem Grunde habe ich meinem Bruder
verboten , pnch hier zu besuchen." -

„Sie wissen, wo er wohnt ?" fragte Didier , in dessen -lugen
cs freudig ausleuchtete.

„Er hat mir seine Adresse gegeben."
„So bitte ich Sie , gehen Sie zu ihm und raten Sie ihm,

Brüssel wieder zu verlassen ." „ .
„Er wünscht aber , sich hier in seinem Handwerk weiter

auszubildcn ."
„Das kann er in Paris besser." . , ^ . , _ .
"Er wird - dort keine Arbeit finde», die Deutschen sind

augenblicklich in Paris zu verhaßt ."
„Ah. bah , er spricht französisch wie ein geborener Franzosi,

sein Name klingt ebenfalls sranzösisch, und -wenn er es wünscht,
kann ich ihm einige Emps-ehlungsbriese mitgeben , die chm sosorr
Arbeit verschaffen werden . Eine Begegnung mit Garnier ist
auf die Dauer hier doch nicht zu vermeiden , und ich furchte,
sie würde für Ihren Bruder die unangenehmsten Folgen haben.

„Sie sind sehr gütig, " sagte Leontine , und der Blick dem er
bei diesen Worten begegnete, brachte sein Blut in fieberhafte
Wallung „Ich werde ihm den Vorschlag machen uno auf seine
Abreise dringen . Du begleitest mich wohl, Cacilie , damit Du
bestätigen kannst , was Herr Didier mir versprochen hat ? .

„Sehr gern, " nickte Cäcilie , und auch Dld,er nickte besrie-
higt und hob mm die Tafel aus.« * *■

Die Freundinnen zogen sich auf ihr Zimmer zuruck. _
Cäcilie legte die Hand auf die Achsel der anderen und sau

ihr ernst in die zornslommenden Augen . „Du hast Komödie
gespielt !" sagte sie leise. , . .

Ja , ich mußte es tun, " erwiderte Leontine mit zitternder
Stimme , und nun berichtete auch sie die Geschichte Johannes
Weimars , wie Theobald sie ihr mitgeteilt hatte . „Eine uner¬
hörte Schurkerei ist hier begangen worden, " sagte sie mit wach¬
sender Entrüstung , „alle diese Beweise sind falsch. Man will
den Sohn vernichten , wie man den Vater vernichtet hat . Oder
kannst Du an die Schuld des Verhafteten glauben ?"

„Nein , nein, " erwiderte Cäcilie ganz verwirrt , „er ist kem
Betrüger kein ehrloser Fälscher . Lieber Gott , in welchen Ab-
grund hast Du mich blicken lassen. Ich habe nie an der Ehren¬
haftigkeit meines Onkels gezweifelt ; wäre möglich, daß . . .

„Weshalb dringt er so hartnäckig auf Deine Verbindung
mit Garnier , da er doch weiß , wie sehr Du diesen Mann ver¬
abscheuest? Deine Hand soll der Lohn sein . . ."

„Still , ich mag nicht an diese Möglichkeit denken, vor der
mir graut . Wenn Du die Richtigkeit Deiner Vermutungen be¬
weisen konntest, so würde ich augenblicklich dieses Haus ver¬
lassen."

„Und was würde dadurch für den Unglücklichen gewonnen,
her schuldlos im Gefängnis schmachtet?" fragte Leontine ernst.

„Ätauvst Du , cs gereicht mir zur Freude , rinter Diesem, Dache
zu bleiben? Erkennst Du es nicht auch als ejne ernste Pflicht,
die schändlichen Pläne seiner Feinde zu durchkreuzen?"

Cäcilie strich mit der Hand über die Stirn und hielt den
Blick voll ungeduldiger Erwartung aus die Freundin geheftet.
„Wie können wir das ?" fragte ste.

„Ich weiß es nicht. Der alt« Buchhalter soll in bi« Ge¬
heimnisse Deines Onkels eingeweiht sein."

„Labelle ? Auf ihn dürfen wir nicht rechnen, er ist kein
vollgültiger Zeuge, denn er hat selbst im Zuchthause gesessen." _

„Kann er uns Beweise verschaffen, so brauchen wir sein
Zeugnis nicht. Mit ihmi müssen wir reden ."

„Damit könnten wir alles verderben, " sagte Cäcilie rasch.
„Labelle ist von meinem Onkel abhängig ."

„So wollen wir vorher den Rat meines Bruders hören,
bist Du damit einverstanden ?"

„Ja , aber heute abend wird es schon zu spät sein."
„Zu spät ? Wir nehmen Mathieu mit ; er kann vor dem

Hause warten , bis die Unterredung beendet ist."
„Mein Onkel könnte davon Kenntnis erhalten ."
„Ich werde ihm diesen Besuch nicht verheimlichen," sagte

Leontine ruhig . „Er selbst hat mir ja den Rät gegeben, meinen
Bruder zu warnen ; darin , daß ich diesen Rat so rasch befolge,
kann er doch nichts Befremdendes finden ."

Dagegen ließ sich nichts einwenden, und beide beeilten sich,
das Haus zu verlassen.

Cäcilie kannte Ferdinand schon; sie hatte mit ihm geplau¬
dert , als er zum erstenmal seine Schwester besuchte. Sie
sprach über ihn und über die Gefahr , vor der ihr Onkel gewarnt
hatte ; Mathieu , der hinter ihnen ging, durste jedes Wort hören.

-Ferdinand empfing den unerwarteten Besuch in dem Stüb¬
chen, das er in dem- kleinen Gasthause gemietet hatte.

Mjathieu war unten in der Schen-kstube zurückgeblieben.
Ueber den Bericht seiner Schwester war -er im höchsten

Grade bestürzt . Auch -er sprach sofort die Ueberzeugnng ans,
daß der Anklage gegen Theobald ein wohlüberlegter Schurken¬
streich zu Grunde liege. Aber auch er verkannt « die Schwierig¬
keit der Ausgabe nicht, die Leontine .sich gestellt hatte , obgleich
er seine Hilfe bereitwillig zusagte.

Cäcilie -machte ihn auf die Gefahren aufmerksam, denen er
selbst ausgesctzt war.

Ferdinand sagte leichthin : „An sich selbst darf man nicht
denken, wenn man einem Freunde helfen will , ich habe schlim¬
meren Gefahren ins Auge geblickt und wende mit Garnier auch
fertig werden . Gewiß hat dieser Schurke den teuflischen Plan
ersonnen und ausgeführt , aber den Lohn dafür soll er nicht
erhalten , wenigstens nicht den Lohn, den er selbst forderte.

Dankbar reichte ihm Cäcilie 'die Hand , die er einige Se¬
kunden lang in der seinigen fest hielt.

„Leontine hat mich von allem unterrichtet, " fuhr er herz¬
lich fort . „Ehe Sie diesem Schuft geopfert werben , erwürge
ich ihn ."

„So weit wird es hoffentlich nicht kommen," sagte Leontine,
aus ihrem Brüten erwachend.

„Cäcilie will das Haus ihres Onkels verlassen, wenn man
sie zu der verhaßten Heirat zwingt, " fuhr Leontine fort . „Wir
wollen uns deshalb jetzt noch- keine Sorgen machen; gelingt cs
uns , diese schändlich« Jntrigue aufzudecken, dann ist auch jene
Frage beseitigt . Und nun rate uns , Ferdinand : sollen wir ver¬
suchen, den alten Buchhalter für uns zu gewinnen ?"

„Nein, " entgegnete er rasch. „Der mißtrauische , von der
Gnade Didiers abhängende Mann wird Dir und Deiner Freun¬
din kein Vertrauen schenken. Ihr könntet durch den nutzlosen
Versuch die Sache nur verschlimmern . Wenn auch Didier sich
mit Deiner Erklärung beruhigt hat, wird er Dich dennoch
scharf beobachten, und Dein « Zusammenkunft mit dem Buch¬
halter müßte alles verderben ."

„Here Ren -ard hat recht," nickte Cäcilie . „Wir beide können
überhaupt nichts weiter tun , als diejenigen beobachten, ans
denen unser Verdacht ruht ."

„Wir können mehr tun, " unterbrach Leontine sie rasch.
„Wir finden vielleicht im Kabinett oder im Kontor Beweis«
und wollen dort nach-forschen, wenn Dein Onkel abwesend ist."

„Dann sind Tante und Mathieu noch da ."
„Glaubst Du an die Mitschuld dieser beiden ?"
„Nein , aber die Tante haßt Deinen Bruder ."
„Und auch mich."
„Umsomehr müssen wir vor ihr auf der Hut sein."
„Und Mathieu ?" fragte Leontine.
„Er ist ein treuer Diener meines Onkels," erwiderte Cu»

cilie achselzuckenb.
(Fortsttzuna folgte



Der Käferfmnmler.
Nach dem Englischen von  SophieSpiegel.

(Nachdruck verboten.)
Professor Breilwegs rechtes Auge hatte sich fest in

fctn Mikroskop gebohrt, unter dem ein kleiner, grüner
Käfer zappelte.

Seit mindestens einer halben Stunde beobachtete
xr nun das Insekt ; nur hie und da blickte er eine
'Sekunde beiseite, unr flüchtige Notizen auf ein Blatt
Papier neben sich zu werfen. Endlich hob er den Kopf,
tauchte ein Schwämmchen, das an einem Hölzchen be-
festigt War, in eine Flüssigkeit und hielt es über dies
Tierchen. Nachdem das Chloroform seinen Dienst getan,
hob er den Käfer mit einer zierlichen Zange hoch und
machte sich daran , ihn in einem neben ihm stehenden
Kasten aufzustecken.

In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft,
doch der alte Herr ließ sich nicht stören.

„Papa, " rief eine wohltönende Stimme . „Ich muß
dich etwas fragen ."

„Geh weg, ich habe zu tun, " schrie der Professor.
Die Sprecherin ließ sich dadurch nicht einschüchtern.

Erst wurde ein sehr hübsches Köpfchen in der Tür sicht¬
bar , dann schlüpfte ein junges , etwa achtzehnjähriges,
ziemliches Mädchen in das Zimmer . Ihre Gegenwart
-schien eine Flut von Licht und Sonnenschein in die
stickige Atmosphäre des düsteren Gemaches hiueinzu-
werfen.

„Es ist von größter Wichtigkeit, Papa ."
„Geh weg," fuhr sie der noch immer mit dem

Küfer Beschäftigte an.
Unter den langen Arrgenwlmpern huschte ein flüch¬

tiger Blick zu ihm hin, dann fuhr sie fort:
„Es betrifft Herrn Döring . Ich begegnete ihm

gestern."
Tiefes Schweigen.
„Er sammelt auch Käfer."
„Hm, jeder Dummkopf kann Käfer samnteln," war

die spöttische Antwort.
„Er hat aber einen Biavs panieeium!"
Gleich einer automatischen Figur fuhr der Kopf

des Professors herum. Er zog die buschigen Augen¬
brauen in die Höhe und starrte feine Tochter ungläubig
an. —

„Wo hat er ihn her ?"
„Das weiß ich nicht."
Das junge Mädchen hatte sich in einen Ledersessel

geworfen, und sein braunes Köpfchen guckte angelegent¬
lich in ein Buch.

Es gab sich den Anschein, als betrachte es mit
größtem Eifer die Bilder darin ; ivußte doch der Schalk,
daß der Vater wie auf heißen Kohlen saß, bis er das
seltene Insekt selbst gesehen hatte.

„Wer ist der Mensch — hm — brr — wie heißt
er ?"

„Fritz Döring . Er ist Ingenieur und der Sohn
unseres Bürgermeisters , der jetzt vom Polytechnikum
zurückgekehrt und hier als städtischer Ingenieur angc-
stellt ist. Er sammelt erst seit vier Jahren ."

„Seit vier Jahren ! Und er hat einen Blaps pani-
ceium? Und ich, der ich schon vierzig Jahre sammele,
habe keinen!"

„Er m.öchte deine Sanimlung gerne einmal sehen,
Väterchen."

Lilli Breitwegs Augen hatten sich bis jetzt noch
kein einziges Mal von den spannenden Illustrationen
erhoben. Argwöhnisch schielte'der Professor zu ihr hin¬
über . Irgend jemand hatte ihm einmal gesagt, seine
Tochter sei sehr schön. Er verstand nichts von diesen
Sachen , doch dies Auftauchen eines jungen Mannes
Mit einer Käfersammlung erregte sein Mißtrauen.
! „So , also meine Sammlung möchte er sich an?
schauen? Ich mir aber auch die seine."

Das war seine Trumpfkarte . Es war schon öfters
vorgekovtmen, daß sich junge Leute um sein Haus her-
Nmtrieben — unter dem Vorwand, für Entomologie
ein reges Interesse zu besitzen. Und wenn es dann so
weit war , verstanden sie nicht das geringste davon. Wenn
über dieser Mensch wirklich ein Liebhaber von Käfern
sein sollte und er eine Sammlung fein eigen nannte,
bot sich ihm die Gelegenheit, seine Gedanken mit dem
größten lebend en Enthusiasten dieses Faches, anszu«

X>Xe\ben. tiautl « e'btvi -\ oxx >.

„Er wird sie dir sicher gern zeigen, Papa ." —̂ ;=*
Am nächsten Tage saß ein frischsröhlicher, junget

Mann vor zwei großen Büchern in seiner Junggesellen -,
stube. Das eine Werk hieß : „Die Grundzüge der Ento¬
mologie", das andere war Professor Breittvegs selbst¬
geschriebenes Buch: „Ueber seltene Käfer". Als wenn
sein Leben davon abhinge, so studierte er. Um seinen
eigenen Ausdruck zu gebrauchen, konnte er keine
„Schwabe" von einem „Ichthyosaurus " unterscheiden-
er hatte sich aber fest vorgenommen, ,— und was er>
sich vornahm, führte er auch aus , >— vor Ende den
Woche den Inhalt der beiden Bände in seinem Hirnkasten
zu haben. Er hatte auf dem Polytechnikum fleißig
studiert, doch niemals mit solchem Eifer wie jetzt um
seine Liebe. Drei Tage lang brütete er von Morgens
bis Abends über den alten Scharteken. Er lebte in
einem Labyrinth von Käfern, er sprach nur von Käfern.
Auf den Wänden, an der Decke, jm Teppich, überall
krabbelten sie mit ihm herum. Selbst Lilli Breitwegs,
schöne Augen, so sagte er ihr, erinnerten ihn an dunkel?
farbige Käfer.
-■ Fritz Dörings Daker war Bürgermeister der Stadt,,
Nnd das kam ihm (bei seinen Plänen zu Hilfe.

Die Stadt hatte ein naturhistvrisches Museum, woi
sich eine Käfersammlung und in dieser ein Blaps pani-
ceium befand. Fritz Döring hatte ihn oft in seinem
emaillierten Kästchen bewundert.

Der -Mnseumswärter war ein fügsamer Mann , der
Nur ein kleines Gehalt bezog. Nachdem ihm der Sohn des
Bürgermeisters zwanzig Mark in die Hand gedrückt
Hütte, begriff sein schwaches Gehirn errdlich, daß es
sich um die Verleihung einiger Käfer für eine Nacht
ün den Sohn des Bürgermeisters handelte.

Fritz Döring hatte sich für den siegenden Freitag
seinen Plan zurechtgelegt. An diesem Tage wurde das
Museum stets gereinigt und war für jedermann ge,
schlossen.

Mit Hilfe seiner Bücher suchte sich Fritz diejenigen
Käfer aus , die er für die besten hielt. Einige Kasten,
in denen er sie nnterbringen wollte, hatte er bereits
bestellt. Sein Entree in das Haus des Professors war
also gesichert. Lilli hatte er nur halb ins Vertrauen
gezogen; sie sollte sich nicht unnötig ihr hübsches Köpf,
chen anstrengen, wenn er auch seinerseits dem Grund¬
satz huldigte, daß im Krieg und in der Liebe alles
erlaubt sei. Für ein Lächeln in ihren Grübchenwangen
hätte er noch ganz anderes gewagt.

Am folgenden Freitag — der Professor -grübelte
gerade über die Klassifizierung eines Infektes nach-
das ihm ans Rangoon in Birma zugeschickt war
zog jemand heftig an der Klingel.

„Schüchtern scheint der nicht zu sein," sagte Breit?
weg zu sich.

Eine Minute später wurde die Türe geöffnet, und
ein hübscher, unternehmungslustiger , junger Mann , der
drei Kartons unter dem Arm trug , trat ein.

-So wie der Blick des Professors auf die Kasten fiel,
verklärte sich fein Angesicht. Er wurde ordentlich liebens¬
würdig und sprang auf, um seinem Besucher entgegen,
zugehen.

„Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen,
Herr Döring ."

Die beiden schüttelten sich die Hände.
„Heutzutage gibt cs nur sehr wenige gute Samm¬

lungen," begann der Professor und liebäugelte mit den
drei Kartons.

Nachdem er sich die reichhaltige Kollektion mit dem
prachtvollen Btaps paniosium von allen Seiten betrachtet
hatte , wünschte er Fritz Döring Glück dazu . Dessen
entomologische, frisch erworbene Kenntnisse mußten nun
herbalten , und er sprach so viel von Käfern, als wären
sie Zeit seines Lebens sein Steckenpferd gewesen. Wenn
der Professor seufzend erklärte, cs sei jammerschade,
daß kein einziger Sammler eines Carabus natator mehr;
habhaft werden könne, seufzte Fritz mitfühlend noch!
viel mehr, obgleich er in seinen Büchern nichts von
einem 6arabug natator gelesen und keine Ahnung da,
von hatte, wie ein solcher aussah.

Als er sich endlich mit seinen drei Kasten entfernte,
lud ihn Breitweg dringend ein, so (oft er könne, zu
einer kleinen entomolosiischen ?hussprachê zip ihwtzp



foMinett . ltnb af $ bcv~ junge ftftann  k >as Hcttis »er»
taffen Ijatte nttb ficfy eine Zigarre pnftecfte, begMck-
hn'ittfeilte er  sich inneefief), baß e§ ifynt gelungen war,
feinem ßiebeben dreimal , unter den Äugen des gestrengen
Vaters , die Hand Zu drücken.

Am Sonnabend vormittag befand sich die Käfer¬
sammlung wieder an Ort und Stelle im Museum. —
Fritz Döring wurde bald ein regelmäßiger Gast in
des Professors Haus . Einen ganzen Monat lang waren
sie die intimsten Freunde , und Fritz sprach über Ento¬
mologie mit dem Papa und über Liebe mit der Tochter
mit einer Begeisterung, die beider Gegenstände würdig
war. Freilich müßte Fritz auch oft flunkern.

' „Sie -wissen," sagte er . einmal, „Herr Professor,
daß ich in meinen Ferien sehr '-weit reiste. Den
Learadus aurietus , der Ihnen so sehr gut gefiel, hätte
ich beinahe auf einer Flucht verloren. Ich hatte ihn
gefangen und ritt durch die Wüste zurück."

„Durch die Wüste?" fragte Breitweg.
„Ja , durch die Wüste," wiederholte der junge Mann

rreundlich.
„Wo waren Sie damals ?"

>■ „In Arabien ."
Die Augen des Professors wurden immer größer,

bann schlossen sie sich beinahe vollständig, während er
den jungen Mann scharf fixierte. „In Arabien," mur¬
melte er, „o, o !"

„Ja , ich war gerade beim Umkehren, als vier
diebische Araber aus dem Hinterhalt auf mich eindringen
wollten. Es gelang mir noch, unsere Karawane ju er¬
reichen; auf der Flucht hätte ich aber beinahe den
Käfer verloren ."

Während der folgenden Erzählungen , die Fritz Dö¬
ring zum besten gab, betrachtete ihn der Professor zu
wiederholtenMalen mit einem sonderbaren Ausdruck, den
der junge Mann als Bewunderung auffaßte.

Er war sehr mit sich zufrieden. Doch kaum hatte
sich an diesem Abend die Tür hinter ihm geschlossen, so
stand Breitweg auf und ging mit ungestümen Schritten
im Zimmer hin und her.

„Betrüger, " zischte er. Das war alles , »vas er
eine Zeitlang sagte. Dann setzte er ffich ,auf einen
Stuhl und sah die Tür an . „Und ich glaubte wirklich, er
verstände etwas von Käfern." Tatsache war , daß Fritz
über das Ziel hinausgeschossenhatte . In Arabien gab
es keinen Loarabus aurietus.

Um allem die Krone aufzusetzen, kam auch noch
seine Tochter zu -ihm und sagte : ,Mtte , Papachen,
Herr Döring hat gestern abend uin meine Hand geworben,
und ich habe sie angenommen — natürlich nur mit
deiner Einwilligung ."

Wenn einer seiner eigenen Käfer Plötzlich angefangen
hätte , ein komisches Lied zu singen, hätte der Professor
nicht erstaunter aussehen können.

(Schluß folgt.)

Eine Blindenstatistik . In einem Aufsatz über die Er-
blindung Erwachsener, den Prof . H. Schmidt-Rimpler ver-
öffentlichte, wird eine interessante Statistik mitgeteilt , aus
der sich ergibt , „daß im ersten bis fünften Lebensjahre 3,57 auf
10 006 Menschen erblinden ; dann sinkt die Zahl unter 1 auf
10 000, steigt vom zwanzigsten bis fünfzigsten Lebensjahr über
1 und vom fünfzigsten Lebensjahr über 2 auf 10 000. Wenn
demnach die überwiegende Mehrzahl im jugendlichen Alter
ihr Sehvermögen verliert, so ist doch auch besonders im
höheren Alter , schon im fünfzigsten Jahre beginnend, die
Zahl der Erblindeten eine recht beträchtliche."

Die kleinsten Heere der Welt zählt eine englische Zeit¬
schrift auf : Das kleinste Heer der Welt hat Monaco mit 75
Gardisten, 75 Karabiniern und 20 Feuerwehrleuten . Tann
kommt Luxemburg mit 135 Gendarmen, 170 Freiwilligen
und 39 Musikern. Im Kriegsfälle kann die Zahl der Frei¬
willigen zeitweise aus 250 erhöht werden. In der Repuhlij

San Marino hat man die au gerne tue  40, -hr, -flicht eingeführt,
so dag neun Kompagnien gestellt werden können, die 950
Mann und 38 Offiziers unter dem Oberbefehl eines Marschalls
zählen. Das ist aber die Kriegsstärke des Heeres, in Friedens¬
zelten beträgt die Heeresstärke nur eine Kompagnie von
60 Mann . Auffallend ist die Zahl der Offiziere im Verhält¬
nis zu den Gemeinen in der Republik Liberia , denn neben
800 Offizieren gibt es nur 700 Gemeine.

&

Der weiße Elefant von Eiam . Der weißeE cfant ist
bekanntlich das Wappentier und nationale Symbol des
siamesischen Reiches. Auf scharlachrotem Fond hebt er sich
in der siamesischen Flagge hervor, und der Elefantenorden
ist einer der höchsten, den der König verleiht . Früher wurL«
der Glückliche, der einen weißen Elefanten entdeckte, in den
Adelstand erhoben, und wenn er das Tier gar fing, so
bekam er gewöhnlich eine der vielen Töchter des Königs zur
Frau. Tie Auffindung eines Weißen Elefanten und sein Fang
gaben den Anlaß zu einem großen allgemeinen Freudenfest.
Mit seidenen Seilen gefesselt, ward er von Adligen möglichst
behutsam nach Bangkok geführt und mit Jubel begrüßt . In
einem besonders vorbereiteten Palast -erhielt er seine Wohnung.
Tort wurden vor ihm feierliche Tänze ausgesührt und ver¬
ehrende Hymnen gesungen, mit kostbaren Schabracken wurde
er geschmückt und von goldenen Schirmen beschattet. Diese
Verehrung hat jetzt nachgelassen, doch werden diese seltenen
und kostbaren Tiere auch heute noch in den königlichen Stal¬
lungen mit höchstem Luxus gepflegt und nie benutzt.

Humor.
Wörtlich genommen.  Sie : „Ich glaube, ein Pferd

ist klüger als ein Hund."
Er : „Ich nicht."
Sie : „Tas bestreite ich. nicht. Ich habe aber von einein

Pferde gesprochen."

Aussichtsloser Versuch. „So geh' doch", sagte Herr
Tölpe zu seiner Frau. „Tu denkst doch nicht etwa, ich
könnte meine eigene Frau hintergehen?"

„Lieber Gustav", antwortete seine Frau, „daß du das
nicht kannst, weiß ich; aber ich glaube, du bist töricht genug,
es zu versuchen."

(Auslösung solgt in üäckMr. Lummer.)
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